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    Zed brachte seine Maschine auf Touren, bis der Motor jaulend protestierte. Er war unglaublich wütend – und diese Wut musste irgendwie raus.

      »Fahr langsamer, du Idiot!«, schrie Trace ein paar Meter hinter ihm. Er saß auf seinem eigenen Motorrad und jagte Zed auf der unbefestigten Straße hinterher, die sich in die Rocky Mountains hinaufwand. »Bist du dermaßen scharf drauf, jemandem dein Herz zu spenden?«

      »Das wird nicht passieren, jedenfalls nicht heute«, rief Zed über seine Schulter hinweg und die Reifen zermalmten den Schotterbelag zu Staub, als er sich einen Tick zu scharf in die Kurve legte. Dass er dabei nur knapp einem Sturz entging, wirkte wie ein Ventil für seine angestaute Wut; das wollte er unbedingt noch mal machen!

      »Bloß weil du die Zukunft kennst, heißt das nicht, dass ich nicht alles tun werde, um dich einzuholen!«

      Eine Sekunde bevor er die nächste Kurve erreichte, schlug Zeds Frühwarninstinkt Alarm: Pferde, eine ganze Herde, gleich hinter der Kurve. Er machte eine Vollbremsung und kam mit einer Seitwärtsdrehung schlitternd zum Stehen, sodass der Schotter bis zum Wegrand spritzte. Trace, der Zeds plötzliche Manöver gewohnt war, folgte ihm in einem eleganten Bogen und bremste scharf. Sie standen beide am Straßenrand, mit Blick ins Tal.

      »Was ist los?«, fragte Trace.

      »Pferde.« Zed machte den Motor aus.

      »Wenigstens bist du so schlau, den Wochenendcowboys keinen Schreck einzujagen.« Trace drehte die Zündung aus und tastete seine Taschen nach Zigaretten ab, dann seufzte er, als ihm wieder einfiel, dass er mit dem Rauchen aufgehört hatte. Trace hatte sich verändert, seit er bei der Polizei in Denver arbeitete. Doch der wilde Draufgänger von früher fand es oft lästig, ständig vernünftig zu sein.

      Es war fast schon zum Lachen, dachte Zed, dass seine Familie ausgerechnet Trace damit betraut hatte, ein ernstes Wörtchen mit ihm zu reden. Da hatten sie sich ja den Richtigen ausgesucht!

      »Komm, lass uns auf Uriel warten«, sagte Trace; die Motoren knacksten leise vor sich hin, während sie abkühlten.

      »Jetzt sag nicht, dass du ihn zur Verstärkung gerufen hast?« Zed trat den Ständer herunter und schwang sich von seinem Bike. Die vormittägliche Herbstsonne schien warm auf seine Lederkluft, also machte er den Reißverschluss seiner Jacke auf, zog sie aus und warf sie über den Motorradsitz. Das South Fork Valley war der prallen Sonne ausgesetzt, kein Wölkchen am Himmel, die Felder waren ausgebleicht und das Vieh warf kaum einen Schatten. Mit gesenkten Köpfen standen die Tiere da, ganz so, als hätten sie Wurzeln geschlagen.

      »Ich bin ja nicht blöd. Zu ihm bist du immer am nettesten.«

      »Bin ich dermaßen Angst einflößend, dass sogar ein taffer Bulle wie du Beistand braucht?«

      »Sag du’s mir, Zed. Muss ich Angst vor dir haben?«

      Die Andeutungen seines Bruders heizten Zeds Wut wieder an. »Trace, was zur Hölle meinst du damit?«

      »Ich meine, dass du in letzter Zeit die seltsamsten Signale aussendest. Keiner von uns versteht, was in dir vorgeht, und bei einem Savant deines Formats macht sich ein klar denkender Mensch da nun mal Sorgen.«

      Zed lachte, aber es klang hohl. »Uah, echt tiefsinnig, Mann.«

      »Im Ernst. Solche außergewöhnlichen Begabungen wie unsere zu haben ist eine Last. Man wächst oder zerbricht daran.«

      Darauf konnte er nicht viel sagen, oder? Zed starrte schweigend auf die Straße und beobachtete, wie Uriel auf seinem Mountainbike den Hügel hinaufstrampelte. Er war der Öko-Krieger unter den Brüdern, der lieber Muskelkraft einsetzte als PS. Offenbar hatte er den Jeep weiter unten stehen lassen und die harte Tour gewählt, um den Motorrädern zu folgen.

      »Hier kommt Sir Galahad«, sagte Trace.

      Zed empfand kurz ein Gefühl von Nähe zu Trace; sie waren Verbündete in ihrem gemeinsamen Spott gegen den Zweitältesten, den Goldjungen. »Ja, da bestehen echt Ähnlichkeiten, oder?«

      »Das liegt an den engelsblonden Strähnchen. Mom und Dad haben sich schon den richtigen Namen für ihn ausgesucht. Wo hat er die eigentlich her, wir anderen sind doch sonst alle eher genauso dunkel geraten wie Mom und Dad?« Wie um seinen Worten besonderen Nachdruck zu verleihen, zauste Trace durch Zeds dunkelbraunes Haar. Zed schlug seine Hand weg.

      »Hör auf, wenn du die Hand behalten willst.«

      Trace grinste. »Das kannst du immer noch nicht leiden, was? Gut zu wissen.« Er winkte Uriel zu, um zu zeigen, dass sie auf ihn warteten. »Ein paar Typen auf dem Revier zahlen ein Vermögen dafür, sich Strähnchen wie Uris färben zu lassen, allerdings würden sie das nie zugeben.«

      Zed verachtete diese Kerle zutiefst. »Strähnchen sind was für Mädchen.«

      »Erzähl das mal den modebewussten Typen in Denver.«

      »Die Wörter Männer und Mode sollten nicht in ein und demselben Satz vorkommen.« Zed betrachtete alles, was von irgendwelchen Stylisten kreiert wurde, um Männern weiszumachen, sie müssten sich rausputzen und Unmengen von Geld für ihr Aussehen ausgeben, mit unverhohlenem Misstrauen. Das war doch alles nur ein mieser Trick, um den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen.

      »Da wäre Xav aber ganz anderer Meinung.« Ihr Bruder Xavier besaß von allen Benedicts die meisten Klamotten – ausgenommen ihrer Mutter.

      »Er ist ein hoffnungsloser Fall. Aber ich dachte, du wärst immun gegen so was. Oder verweichlichst du allmählich in der Stadt? Sag jetzt nicht, du warst schon bei der … wie heißt es doch gleich … Epil…dingsbums?«

      Trace gluckste kurz. »Na klar doch. Ist dir das etwa nicht aufgefallen?« Trace hatte von allen Brüdern den stärksten Bartwuchs und die dichteste Brustbehaarung. Sollte ihm je irgendjemand mit Pinzette oder Enthaarungswachs zu Leibe rücken wollen, könnte er für nichts garantieren. »Hey Uri, mach mal ’ne Verschnaufpause.«

      »Danke, dass ihr gewartet habt, Jungs.« Uriel wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      »Kein Problem. Das würde ich doch um nichts in der Welt verpassen wollen«, sagte Zed. »Ich kann’s echt kaum erwarten, dass meine beiden ältesten Brüder ganz … spontan die Chance ergreifen, mir zu sagen, was für ein Arschloch ich bin.«

      »Oh.« Uriel lehnte sein Fahrrad gegen Zeds Motorrad. »Dann hast du also bereits erraten, dass wir nicht ganz ohne Hintergedanken hergekommen sind?«

      »Mir braucht ihr nichts zu erzählen, ich weiß, was Sache ist. Mom und Dad machen sich Sorgen. Aber sie finden keinen Draht zu mir, und so haben sie euch gebeten, dass ihr bei eurem nächsten Besuch zu Hause die Drecksarbeit für sie übernehmt. Hat sich also nicht großartig was verändert.«

      »Derjenige, der sich verändert hat, bist du«, sagte Trace. »Was ist eigentlich los mit dir, Zed? Du stößt alle vor den Kopf – Lehrer, Mom, Dad –, verdammt noch mal, sogar die Kunden der Rafting-Schule. Und du unterstützt uns auch nicht mehr bei unserer Arbeit, es sei denn, wir überreden dich dazu.«

      Trace hatte mit allem, was er sagte, recht, aber Zed konnte nichts daran ändern. Er war dabei zu kippen, und das wusste er. Sie verstanden das einfach nicht. Die Dinge, die sie alle zusammen mitansahen, die Verbrechen, bei deren Aufklärung Zeds Familie half, sie blieben an ihm haften, klebten an ihm wie Blut, warm und schmierig. Er fühlte sich wie Lady Macbeth, die vergeblich versuchte, den Blutfleck abzuwaschen, und darüber den Verstand verlor. Wenn er jetzt neue Leute kennenlernte, überlegte er unwillkürlich, welche Verbrechen sie womöglich begehen würden; er sah die Finsternis in ihnen und nicht das Licht. Das war nichts, worüber er offen sprechen konnte, nicht mal mit seinen Brüdern, denn es klang wie das Eingeständnis, dass er nicht Manns genug war für diese Art von Job. In der Highschool, wo er schnell den Ruf eines Unruhestifters erworben hatte, war ihm klar geworden, dass Angriff die beste Verteidigung war.

      »Enttäuscht von mir, großer Bruder?«, spottete Zed. »Nur weil ich keine Lust auf euren heldenhaften Kampf gegen das Verbrechen habe?«

      »Wir wissen, dass du dir die Finger verbrannt hast, als du die Entlassung dieses Lomas-Kotzbrockens erwirken wolltest, aber deshalb solltest du nicht den Glauben an die Sache an sich verlieren.«

      »Und worin, bitte schön, besteht die?« Zed wollte dieses Gespräch am liebsten sofort beenden. Ihm war noch immer übel bei dem Gedanken, dass er es nicht geschafft hatte, diesen neuen Lehrer, Mr Lomas, daran zu hindern, seine Position zu missbrauchen, um einer Neuntklässlerin das Leben zur Hölle zu machen. Er hatte den Übergriff in einer Vision genau gesehen, aber keiner außerhalb seiner Familie hatte ihn ernst genommen; stattdessen hatte man ihn vom Unterricht suspendiert, bis sich seine Anschuldigungen als wahr erwiesen hatten. Nachdem Zeds Suspendierung aufgehoben worden war, hatte der Schulleiter sich noch nicht einmal bei ihm entschuldigt; stattdessen hatte er Zed vorgehalten, dass er »seinen Ärger in angemessenerer Form zum Ausdruck hätte bringen müssen«.

      »Dass wir uns für die Opfer einsetzen.«

      »Klingt toll, Trace. Du hast in der Polizeischule gut aufgepasst und hast die Sprache jetzt voll drauf.« Er wollte sich über seinen Bruder nicht lustig machen, doch genau danach hörte es sich an.

      »Zed, hast du wirklich vergessen, warum wir das tun?«, fragte Uriel leise.

      Zed zuckte mit den Achseln. Sie spielten guter Cop, böser Cop mit ihm, aber es tat seine Wirkung. Er fühlte sich entsetzlich klein.

      »Du warst früher dermaßen heiß darauf mitzumachen, du hast einmal fast die Tür eingetreten, um dabei sein zu können.«

      »Vielleicht hatte Mom recht, als sie mich gebremst hat. Vielleicht hätte sie mich ganz fernhalten sollen.« Vielleicht war er einfach nicht stark genug und hätte niemals damit anfangen sollen, die Fähigkeiten seiner Brüder zu bündeln, um bei ihren gemeinsamen Ermittlungen das ganze Ausmaß eines Verbrechens erkennen zu können. Er sah das Gesamtbild, während die anderen nur Bruchteile zu sehen bekamen, und es war ein hässliches Bild.

      »Oder vielleicht solltest du dir mal wieder die sehr guten Gründe ins Gedächtnis holen, warum du damit anfangen wolltest.« Uriel streckte eine Hand nach ihm aus.

      »Hey!« Zed wich einen Schritt zurück, denn er kannte die Begabung seines Bruders, Erinnerungen wachzurufen.

      »Hast du etwa Angst, dich an diesen kleinen Jungen zu erinnern? Musst du nicht. Wir mochten ihn.«

      Uriels leise Andeutung, dass ihm nicht gefiel, was aus diesem kleinen Jungen geworden war, kränkte Zed. Uriel sah für gewöhnlich das Gute in den Menschen, und wenn sein Bruder es in ihm nicht mehr aufspüren konnte, hatte Zed ein echtes Problem. »Ich bin noch immer dieser kleine Junge, Uri.« Zum Beweis schlug er in die Hand seines Bruders ein und hielt sie fest.


      Das Nesthäkchen zu sein war echt beschissen. Zed Benedict kauerte neben der Küchentür und lauschte, was der Rest seiner Familie miteinander besprach. Er hörte die tief tönende Stimme seines Vaters, so ruhig und gelassen, und dann das Trällern seiner Mutter, in dem stets Überraschung oder leises Entsetzen mitschwang. Mom neigte mit ihrem impulsiven Temperament zur Theatralik, während Dad der Fels in der Brandung war. Seine Eltern waren Seelenspiegel, im tieferen Sinn die zweite Hälfte des anderen, und ihre Beziehung war das Fundament, auf dem die Familie errichtet worden war. Zed hoffte, dass er eines Tages auch seinen Seelenspiegel finden würde – so wie sein Vater seine Mutter.

      Dass seine Eltern eine private Unterredung hatten, machte Zed nichts weiter aus, das war okay. Was ihn daran so wütend machte, war die Tatsache, dass seine Brüder mit dabei sein durften und er nicht.

      »Aber ich bin neun«, hatte er protestierte, bevor die Tür vor seiner Nase zufiel.

      Seine Mom versperrte den Eingang, ihr orangefarbener Rock mit den stilisierten Lamas am Saum füllte genau die Lücke aus, durch die er hatte schlüpfen wollen. Er mochte diesen Rock, weil die grafisch dargestellten Tiere aussahen, als wären sie aus Lego. »Ja, mein Schatz, du bist erst neun. Deine älteren Brüder sind jetzt erwachsen.«

      Er musste zugeben, dass seine drei großen Brüder, Trace, Uriel und Victor, mittlerweile alle alt genug waren, um diesen unerklärlichen Wesen – Erwachsenen – anzugehören, die sich rasierten und sogar (igitt!) Freundinnen hatten. Warum sich seine Brüder den Stress überhaupt antaten, konnte er nicht verstehen. Keine von ihnen war ein Seelenspiegel, und wenn diese Mädchen so drauf waren wie die in seiner Klasse, dann steckten sie kichernd die Köpfe zusammen und trugen peinliche Glitzerklamotten. Mädchen unterhielten sich nie über wichtige Dinge wie etwa Baseball, Football oder Musik – zumindest nicht richtige Musik, sondern nur über hohlköpfige Boygroups. Ganz unabhängig davon glaubte er, einen Fehler in der Argumentation seiner Mutter entdeckt zu haben. »Yves ist noch nicht erwachsen, er ist erst zehn.«

      Seine Mom runzelte die Stirn und ihre dunklen Augen verschleierten sich kurz. Sie benutzte ihre Begabung, um in die Zukunft einzutauchen. Er kannte die Anzeichen, weil er die gleiche Fähigkeit besaß, und deshalb wusste er auch, dass sich die Tür für ihn nicht öffnen würde. Und doch wollte er, dickköpfig wie er war, gegen das Unabänderliche aufbegehren.

      »Wie ich sehen kann, Schätzchen, werden wir Yves in diesem Fall brauchen.« Es klang beinah wie eine Entschuldigung. »Du weißt doch, wie gut er sich auf wissenschaftliche Problemstellungen versteht. Und es ist das erste Mal, dass er dabei ist. Mit neun durfte er es auch noch nicht.«

      Zed zupfte an einem losen Faden seines Baseballhandschuhs. »Und wozu braucht ihr Xav? Der ist doch nutzlos – bloß so ein blöder Heiler.«

      Seine Mum tappte ungeduldig mit dem Fuß auf und die Lamas hüpften wie zur Warnung auf und ab. »Xavier ist keineswegs nutzlos. Ich dulde es nicht, dass eines meines Kinder als nutzlos bezeichnet wird, Zed Benedict.«

      Ups. »’tschuldigung, Mom.«

      »Hm. Sag so was nicht noch mal.«

      Mürrisch schlug er sich mit dem Handschuh ans Bein. »Aber er kann euch nicht helfen, warum darf er dann dabei sein?«

      »Weil es nicht fair wäre, ihn auszuschließen. Wir haben Yves hinzugebeten, der, wie du ja gerade selbst gesagt hast, jünger ist als er. Also darf Xav auch mit dabei sein, wenn er will.«

      »Und wie ich will!« Xav preschte vorbei, mit seinen langen Beinen setzte er über Woodrow, den uralten Familienhund, hinweg, der sich in der Diele lang ausgestreckt hatte. Woodrow brummte zur Begrüßung, erhob sich aber nicht.

      Zed schenkte Xav keine Beachtung; er war nicht sauer auf ihn, sondern auf seine Mum. »Aber ich möchte auch helfen. Ich kann euch helfen, das weißt du. Ich kann alles sehen, die ganzen Zusammenhänge. Das kann niemand sonst, noch nicht mal du.«

      Seine Mutter streichelte ihm die Wange. »Ich weiß, mein Süßer, aber du bist noch zu jung. Deine Zeit kommt noch.«

      Er konnte die Zukunft sehen: eine geschlossene Tür. Dermaßen frustrierend! »Das ist so ungerecht.«

      »Ja, das stimmt.« Sein ältester Bruder Trace strubbelte ihm im Vorübergehen durch die Haare; er hatte einen lässigen Gang und die Geschmeidigkeit eines durchtrainierten Athleten. Neben dem Studium machte er in seiner Freizeit Kampfsport. Zed hasste es, wenn man seine Locken durcheinanderbrachte. Trace, den er fast genauso bewunderte wie seinen Vater, behandelte ihn wie ein Kind!

      »Na, du bist ja auch noch ein Kind«, feixte Victor, als er Trace in die Küche folgte.

      »Hör auf, mir die Gedanken aus dem Kopf zu klauen!«, knurrte Zed. Er und Victor kamen nicht gut miteinander aus, weil Victor noch bis vor Kurzem Zeds Gedanken dahingehend manipuliert hatte, dass der jüngere Bruder seine Aufgaben im Haushalt miterledigte. Victor hatte zwar vor einiger Zeit damit aufgehört, nachdem er von seinem Vater erwischt worden war, aber Zed hatte die Sache nicht vergessen und plante bereits einen Racheakt für das nächste Mal, wenn Victor ein Mädchen mit nach Hause bringen würde. Ein Frosch in der Hose war derzeit seine Lieblingsidee. Das würde Mr Supercool ewig anhängen.

      »Wenn du nicht willst, dass man an deine Gedanken rankommt, dann trainiere deine Abschirmung, du Wicht.«

      Zed versuchte, mittels Telekinese die Milchtüte über Victors Kopf auszukippen – er würde ihm schon zeigen, wer hier der Wicht war! –, aber sein Bruder wehrte die Attacke ab, ohne einen Tropfen Schweiß zu vergießen. »Gar nicht mal übel, aber das musst du auch noch üben, bevor du bei den großen Jungs mitspielen darfst.«

      »Vic, jetzt ist mal langsam gut«, murmelte Uriel, der von den drei Brüdern so etwas wie Zeds Fürsprecher war. Zed vermisste ihn, jetzt, da er sein Studium begonnen hatte und nicht mehr zu Hause wohnte.

      Seine Mutter überließ es Uriel, die Sache zu regeln; mit Blicken bedeutete sie ihm, dass er versuchen sollte, die Wogen zu glätten. Will, der mittlere der sieben Brüder, kam herein und nahm die spannungsgeladene Atmosphäre sofort wahr. Er wandte sich Victor und Trace zu, lenkte sie ab, damit sie das Ganze nicht auf die Spitze trieben und Uriel sich in Ruhe um Zed kümmern konnte.

      Uriel ging neben seinem jüngsten Bruder in die Hocke. »Sieh mal, Zed, ich weiß, du bist wütend, aber ich weiß auch, dass du später mal der Mächtigste von uns allen sein wirst. Diese Jungs«, er deutete mit einer Handbewegung auf die älteren Brüder, die in der Küche standen, »wollen das nur nicht zugeben.«

      Das hörte sich schon wesentlich besser an. »Echt?«

      »Ja. Du, mein Kumpel, bist unsere Geheimwaffe – und man enthüllt seine Geheimwaffe doch erst, wenn man sie auch mit absoluter Sicherheit benutzen will, oder?«

      Zed nagte an seiner Oberlippe und dachte darüber nach. »Vermutlich schon.«

      »Also bleibst du heute noch mal auf der Ersatzbank sitzen, okay? Leiste Woodrow Gesellschaft.«

      »Aber ich spiele im Team, oder?«

      »Ja, natürlich. Du bist der Star des Benedict-Teams und darum müssen wir gut auf dich achtgeben.«

      »Cool. Ja, ist gut.«

      »Super. Damit tust du uns echt einen Riesengefallen.«

      Aber dann schloss sich die Tür.

      Das nächste Mal, schwor sich Zed, würde er da drinnen sitzen und allen zeigen, was er auf dem Kasten hatte. Er kuschelte sich an Woodrow und kraulte den Irischen Wolfshund im Nacken, da, wo er es am liebsten mochte.

      »Hey, Woodrow, die bösen Jungs werden ganz schön ins Schwitzen kommen, wenn wir sie erst mal im Visier haben, stimmt’s?«

      Der Hund gähnte zur Antwort. Zed beschloss, das als ein Ja zu werten.
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    Die Erinnerung an sein altes Ich hing Zed noch in den folgenden Tagen nach. Dieser kleine Junge schwirrte ihm durch den Kopf, zusammen mit den ganzen anderen Bildern: die sinnlosen Morde, die Gewalt und das Leiden, die mithilfe seiner Familie beendet worden waren, indem sie die Schuldigen ihrer gerechten Strafe zugeführt hatten. Dieser winzige Hoffnungsschimmer, dieser kleine Junge, der gegen Monster kämpfen wollte, das schien so schwach angesichts der Flut von Dreck und Schmutz, die Zed davonzuspülen drohte. Er hielt sich daran fest, so wie jemand, der sich in einem reißenden, über die Ufer getretenen Fluss an einen Ast klammerte, aber er merkte, dass sein Griff schwächer wurde.

      »Machst du wieder in der Band mit?«, fragte ihn Yves, als sie sich für die Schule fertig machten. »Heute in der Mittagspause ist die erste Probe.« Es war nicht leicht, ein Benedict zu sein, mit so vielen älteren Brüdern, die einen in den Schatten stellten. Yves war in der Abschlussklasse und das Superhirn der Schule, wenn nicht sogar des ganzen Bundeslandes. Der Verkorkste zu sein schien für Zed, der als Elftklässler immer hinterherhinken würde, die einzige verbleibende Option.

      »Vielleicht.« Zed steckte die Drumsticks in seine Tasche.

      »Bist wohl zu cool, um ’ne Verpflichtung einzugehen?«

      »Vielleicht.« Zed würde nicht zugeben, dass er Musik liebte. Natürlich würde er zur Probe kommen. Mit Yves und den anderen Jazz zu spielen war die einzige Sache, für die es sich lohnte, bis zum Abschluss an der Highschool durchzuhalten. Ein Jammer nur, dass der einzige halbwegs annehmbare Pianist an der Schule Mr Keneally war; einen Lehrer in der Band zu haben vermasselte Zed die Tour, da er so tun musste, als ob er keinen Spaß an der Sache hätte.

      »Gehst du dir nicht manchmal selbst auf den Keks, Zed?« Yves befestigte seine Tasche auf dem Gepäckträger seines Fahrrads. »Dieses ständige Die-Welt-kann-mich-mal-Gehabe muss irre anstrengend sein.«

      »Nicht nur manchmal.« Zed fuhr los und brauste auf seiner Maschine die Straße hinunter Richtung Schule.

      Er betrat das Schulgebäude mit größerem Unbehagen als sonst. Die letzten paar Tage an der Wickenridge High waren mehr als merkwürdig gewesen. Zeds Gedanken waren oft ganz unvermittelt in die eigenartigsten Richtungen abgeschweift. Vor ein paar Tagen, als er nach Schulende mit drei von seinen Freunden auf dem Parkplatz rumhing und sich über Motorräder unterhielt, hatte er plötzlich das Gefühl gehabt, jemand würde ihn auslachen. Sich über ihn lustig machen. Kurz sah er ein Bild von sich selbst, in einem bekloppten Superheldenoutfit wie irgend so eine dämliche Comicfigur. Sein erster Impuls war, dem Lästermaul eine reinzuhauen, aber dann wurde ihm klar, dass sich das Ganze bloß in seinem Kopf abspielte, auch wenn es sich nicht so anfühlte. Total verrückt. Verwirrt und ein klein bisschen beunruhigt (auch wenn er das nicht gerne zugab, nicht mal sich selbst gegenüber), war er in hohem Tempo vom Parkplatz geschossen und ein bisschen durch die Gegend gefahren, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

      Heute schien alles okay zu sein. Er hatte den Unterricht überstanden, ohne sich in irgendwelchen wirren Gedanken zu verheddern. Es musste eine Erklärung dafür geben. Er fragte sich, ob ein anderer Savant in der Schule aufgetaucht war, aber das schien nicht sehr wahrscheinlich, da seine Mutter alle Netzwerkmitglieder in der Umgebung kannte. Viel wahrscheinlicher war, dass er langsam verrückt wurde. Nur um sich zu vergewissern, dass er wieder bei klarem Verstand war, ging er in der Schule zu Beginn der Mittagspause alle Orte ab, wo er diese seltsame Gedankenflut bemerkt hatte. Alles in Ordnung. Allerdings kam er deshalb zu spät zur Bandprobe, was nicht seine Absicht gewesen war.

      »Wie liebenswürdig von Ihnen, dass Sie sich uns anschließen.«

      Abgelenkt von der Bilderflut, die durch den Raum wogte, schenkte Zed der sarkastischen Bemerkung seines Lehrers keine Beachtung. Es war, als würde er in einen Swimmingpool springen, der überfüllt war mit Superhelden. Er drehte seine Drumsticks zwischen den Fingern und war versucht, damit auf seinen Kopf einzudreschen, bis der ihm endlich wieder gehorchte. Mr Kenallys Mund hatte aufgehört, sich zu bewegen, also war die Standpauke, von der er kein Wort gehört hatte, vermutlich zu Ende.

      »Bin ich zu spät?«, fragte er, in der Annahme, dass er deswegen den Anschiss kassierte. Yves stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite.

      Bla, bla, bla, irgendwas von wegen Entschuldigung. Zed starrte Mr Keneally an, irritiert von dem Bild seines Lehrers in Latexklamotten mit Notendekor, das ihm plötzlich durchs Hirn spukte. Dem Schweigen im Raum entnahm Zed, dass er sein Stichwort verpasst hatte.

      »Tut mir leid«, sagte er, was ihm die sicherste Antwort zu sein schien, da er nicht das Geringste mitbekommen hatte.

      Dann sprach der Lehrer mit dem Mädchen, das neben ihm stand, eine hübsche kleine Blondine, die Zed, soweit er sich erinnern konnte, noch nie zuvor an der Schule gesehen hatte. Sie sah aus wie die kleine Gänseliesel aus dem Märchen; nur ohne Rute und Häubchen. Er feixte bei dem Gedanken. Süß. Er wettete darauf, dass die Typen, die sie eher bemerkt hatten als er, bereits nach einem lauschigen Plätzchen auf der Weide Ausschau hielten. Ihrem schüchternen Ausdruck nach zu urteilen, gehörte sie zu der Sorte, die mit pickelgesichtigen Nerds ausging, nur um nett zu sein; er hoffte für sie, dass jemand Cooleres – so wie er – schneller bei ihr landen könnte. Und so wie Nelson Hoffmann, der Saxofonist der Band, um sie herumwuselte, sah es ganz danach aus, als würde er sich bereits im Sinkflug befinden.

      Dieser Gedanke nervte ihn.

      »Zed, komm hier rüber«, rief Yves und deutete auf das Schlagzeug.

      Zed setzte sich und fegte die flüchtigen Gedanken beiseite wie Spinnweben. Gänseliesel intonierte das Intro des Stücks auf dem Klavier und seine Gedanken fokussierten sich auf die Musik. Perfekt – das Mädchen konnte spielen. Er setzte in die Melodie ein wie ein behänder Einbrecher, der geschmeidig durch eine Dachluke schlüpft; er strich sanft über die kleine Trommel, fand den Puls der Melodie. Genial. Er hörte auf, der Zed zu sein, den er in der Schule darstellte, und verschmolz mit dem Rhythmus, löste sich auf in dem magischen Klanggespinst des Klavierspiels. Wer immer sie war, wo immer sie herkam, das Mädchen war unglaublich; sie glitt mit großer Feinfühligkeit durch den Song, ohne eine falsche Note oder einen holprigen Tonartwechsel. Sie brachte alle dazu, ihr Bestes zu geben – Yves’ Klarinette klang harmonisch und klar, Nelsons Saxofon sang. Für Zed war es das schönste musikalische Erlebnis seines Lebens – und es war viel zu schnell vorbei.

      »Sehr gut, nein, hervorragend!«, rief Mr Kenally begeistert. Er strahlte das blonde Mädchen an, als wäre es alle seine Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke in einem. »Ich fürchte, ich bin gerade aus der Jazzband rausgeflogen.«

      Während der Lehrer noch die Termine für die Chorproben bekannt gab, blieb Zed an seinem Schlagzeug. Das Mädchen saß noch immer am Klavier und strich über die Tasten. Ihm kam der Gedanke, dass er sich da hinlegen und von ihr streicheln lassen wollte.

      ›Stopp!‹, rief er sein Gehirn zur Ordnung. Sie gehörte nicht zu der Sorte Mädchen, mit der er normalerweise ausging – zum einen ging sie auf seine Schule, und er war stets darauf bedacht, dass seine Freundinnen nicht in derselben Stadt wohnten wie er, um sich das Gefühlsdrama nach einer Trennung möglichst vom Hals zu halten. Und zum anderen war sie zu … er suchte nach dem richtigen Wort … rein. Ja, das traf es. Sie war wie ein Schmetterling, dessen Flügel zerbröseln würden, wenn er sie berührte. Sollte sie doch um die anderen Jungs in der Schule herumflattern und sie um den Verstand bringen; er würde sich da heraushalten.

      Alle machten sich fertig zum Gehen. Yves unterhielt sich mit dem Mädchen.

      »Der Idiot da ist mein Bruder Zed.«

      Das Letzte, was Zed wollte, war, die Gänseliesel kennenzulernen. Das würde ihn zu sehr in Versuchung bringen. »Komm jetzt, Yves.« Er wollte unbedingt gehen, bevor er noch anfing, ihr wie ein Idiot grinsend in die blauen Augen zu starren. Mann, war sie hübsch.

      Yves quatschte ganz unbefangen mit ihr, während Zed das Gefühl hatte, dermaßen unter Spannung zu stehen, dass er jeden Augenblick explodieren konnte. Komischerweise kam ihm die Titelmelodie von Star Wars in den Sinn, obwohl er den Film schon seit Jahren nicht mehr angeschaut hatte. Er hörte, wie sein Bruder erwähnte, dass er das Küken der Familie sei.

      »O Mann, danke, Bruderherz. Das wollte sie jetzt ganz bestimmt wissen.« Er drehte sich um und ging aus dem Raum; Yves folgte ihm.

      Im Flur ließ Zed sich gegen die Wand fallen und holte tief Luft.

      Yves eilte zu ihm. »Alles in Ordnung?«

      »Ja. Ich fühle mich nur ein bisschen komisch. Hast du da drinnen irgendwas gemerkt, irgendwelche seltsamen Schwingungen?«

      Sein Bruder runzelte die Stirn. »Nein, aber ich bin für so was auch nicht so empfänglich wie du. Ist es das, was dir so zu schaffen macht?«

      Zed nickte. »Ich muss meine Abschirmung in der Schule einfach besser aufrechterhalten.«

      Yves klopfte ihm auf den Rücken. »Gute Idee. Und was sagst du zu unserer neuen Pianistin? Hammer, oder?«

      Zed schulterte seine Tasche. »Ganz okay.«

      Yves lachte. »Vielleicht hast du ja auch Fieber, wenn das alles ist, was dir dazu einfällt. Sie war großartig – eine kleine Marilyn Monroe, die spielen kann wie Oscar Peterson. Waren es vielleicht ihre Gedanken, die du aufgeschnappt hast?«

      Am liebsten hätte Zed seinem Bruder verboten, auch nur ein weiteres Wort über das Mädchen zu verlieren, aber dadurch würde er das Thema erst richtig groß machen. Moment mal: Was hatte Yves da gerade gesagt? »Warum glaubst du, dass es ihre Gedanken waren?«

      »Na, sie ist neu hier. Gerade frisch aus England hergezogen. Wenn du dieses Problem erst seit Kurzem hast, könnte das an ihr liegen. Vielleicht hat sie ihre Abschirmung nicht im Griff.«

      »Wenn wirklich sie dahintersteckt, ist sie aber verdammt schräg drauf, auch wenn sie … hammermäßig aussieht.«

      Yves grinste. »Mir gefällt schräg – ist weitaus interessanter. Ich frage mich, wann sie Geburtstag hat.«

      Zed stellte sich vor, wie er seinem Bruder eine Geburtstagstorte ins Gesicht klatschte. »Sie ist zu jung für dich.«

      »Ja, vermutlich hast du recht.« Yves lachte ihn an. Er wusste, dass Zed gegen den Sog, den das Mädchen auf ihn ausübte, ankämpfte, indem er so schnell er nur konnte in die entgegengesetzte Richtung schwamm. Er wollte Zed noch ein bisschen ärgern. »Und für dich ist sie zu süß.«

      »Aus diesem Grund werde ich auch ausreichend Abstand halten.«

      »Hm, bin gespannt, wie lange.« Yves winkte ihm zum Abschied und verschwand zu seinem Kurs ›Infinitesimalrechnung für Fortgeschrittene‹.
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    Zed gelang es tatsächlich, dem neuen Mädchen aus dem Weg zu gehen, aber er schnappte ein paar Informationen über sie auf. Sky Bright. Seltsamerweise passte der Name zu ihr, denn sie hatte etwas Engelhaftes an sich, eine gewisse Verträumtheit im Blick. Nicht dass er ihr hinterherspionierte oder ihre Freunde nach Einzelheiten ausquetschte. Sie erregte ziemlich viel Aufmerksamkeit bei ihren Mitschülern dank ihres britischen Akzents und ihrer kuriosen Ansichten über das Highschoolleben. Er hatte gehört, wie einige ihrer Bemerkungen die Runde machten wie witzige Sprüche, dabei waren ihre Äußerungen seiner Meinung nach eher das, was man im Tennis als unforced error bezeichnete. Es war alles in Ordnung; er hatte seine Gefühle für sie unter Kontrolle. Die Verbotszone, die er insgeheim um sie herum errichtet hatte, half, die starke Anziehung abzuschwächen, die er in ihrer Gegenwart spürte.

      Die Situation veränderte sich drastisch an dem Abend, als er die Vorahnung hatte. Meist kamen die Einblicke in die Zukunft in bruchstückhaften Bildern, aber ab und zu sah er auch eine ganze Sequenz, wie ein Trailer für einen neuen Film. Besonders kurz vorm Einschlafen gab es solche Momente und die Vision über Sky passte hundertprozentig in das Muster:

      Eine Straße – irgendwo hier in der Gegend, aber kein Stadtteil, den er gut kannte. Er ging neben dem neuen Mädchen her. Es schien eine friedliche Szene zu sein, bis Schreie und lautes Rufen erklangen. Er erhaschte einen Blick auf ein Messer – und Blut, viel Blut. Horror. Dann erkannte er, dass es Sky war, die da so schrie.

      Schlagartig war er hellwach; sein Herz raste. Er setzte sich auf, warf die Bettdecke zurück und ging ans Fenster, um zur Beruhigung ein bisschen frische Luft zu schnappen. Es nützte nichts: Er hatte das Gefühl, lichterloh zu brennen. Er zog sich ein T-Shirt an und ging die Treppe hinunter in die Küche zum Kühlschrank, um sich ein Glas Eiswasser zu holen.

      »Alles in Ordnung, Zed?«

      Er hatte nicht bemerkt, dass sein Vater in der Ecke saß. Neben ihm brannte eine einzelne Kerze und er meditierte, was er oft tat, wenn er sich Sorgen machte. Seine indianischen Wurzeln waren nie so offensichtlich wie in den Momenten, wenn er betete; seine Augen waren überschattet von leidvollen Gedanken, das lange dunkle Haar zurückgehalten von einem Lederband mit Adlerfedern an den Enden. Zed hoffte, dass nicht er es war, der seinem Vater eine schlaflose Nacht bereitete.

      »Ja, mir geht’s gut.«

      »Bitte lüge mich nicht an.«

      Zeds Hand zitterte, als die Eiswürfel klirrend in sein Glas fielen. »Ich hatte bloß eine Vorahnung, das ist alles. Ist ja nicht die erste.«

      »Schlimm?«

      »Ziemlich schlimm.«

      »Betrifft sie jemanden, den wir kennen?«

      »Bloß dieses neue Mädchen an unserer Schule.« Er trank einen großen Schluck Wasser. »Ich habe gesehen, wie sie angegriffen wurde.«

      »Ein neues Mädchen?«

      »Ja. Vielleicht hat Yves sie ja erwähnt. Eine Musikerin.«

      Über das Gesicht seines Vaters huschte ein Lächeln. »Ah ja. Er hat tatsächlich etwas erzählt. Er hat mich gefragt, ob wir ihre Eltern kennen würden – ob sie im Netzwerk sind.«

      »Und sind sie’s?«

      »Nein.«

      »Wir dachten, dass sie womöglich Gedanken durchsickern lässt.«

      »Vielleicht erklärt das ja, warum du diese Vorahnung hattest? Ihre Gedanken könnten sich an deine Begabung angekoppelt und die Vision ausgelöst haben.«

      »Ja, vermutlich.«

      Sein Vater faltete die Hände im Schoß; er sah überaus friedlich aus, wie er da in seinem alten Lehnstuhl saß. Zed erinnerte sich an eine Zeit, als er auf ihn draufgeklettert wäre und es sich auf seinem Schoß gemütlich gemacht hätte. »Was wirst du tun?«

      Wie typisch für seinen Vater, dass er Zed nicht wie ein Kind behandelte, sondern ihn seinen eigenen Entschluss fassen ließ. Auch wenn Zed manchmal Entscheidungen traf, die seinen Eltern nicht gefielen, so glaubten sie doch fest daran, dass es richtig war, ihre Kinder nach deren eigenem Gutdünken handeln zu lassen. Sie hielten nichts davon, die Söhne an der kurzen Leine zu führen, und waren überzeugt, dass sich letztlich alles zum Guten entwickeln würde. Bei ihren beiden anderen rebellischen Söhnen, Trace und Victor, hatte das auch geklappt und sie waren schnell zu Stützen der Gesellschaft geworden; Zed war nicht sicher, ob das bei ihm auch so funktionieren würde.

      »Ich habe versucht, ihr aus dem Weg zu gehen – wegen dieser Gedankensache.«

      »Aber …?«

      »Aber vermutlich sollte ich sie im Auge behalten und bei passender Gelegenheit warnen.«

      »Das ist gut. Wir müssen diejenigen, die unseren Weg kreuzen, beschützen, vor allem niedliche kleine Blondinen, die einen ganz kirre machen.«

      Diese Ausdrucksweise klang so gar nicht nach seinem Vater. »Hat Yves das gesagt?«

      Die Augen seines Vaters funkelten belustigt. »Ja. Er hat gesagt, dass du in ihrer Gegenwart ganz anders bist – irgendwie unsicher. Sieh zu, dass ihr nichts passiert, Zed. Die Zukunft ist nicht so gewiss, wie deine Vorahnung dich vielleicht glauben lässt.«

      »Das ist mir klar, Dad. Ich habe schon genug Fehler gemacht, um das zu wissen.«

      »Und ich hoffe, du weißt auch, dass ich stolz auf dich bin.«

      Zed verstand, dass sein Vater ihm seine Anerkennung aussprechen wollte, nachdem ihre Beziehung in den vergangenen Monaten getrübt gewesen war. Es fühlte sich gut an, wieder auf der richtigen Seite zu stehen.

      »Danke. Ich werde mein Bestes geben.«

      »Und das ist alles, was wir jemals von dir erwarten, Zed.«


      Sky zu beschatten stellte sich als spannende Aufgabe heraus. Sie spazierte durch Wrickenridge wie Alice durchs Wunderland und war sich nicht im Geringsten bewusst, dass er ihr nach Anbruch der Dunkelheit überallhin folgte. Und genau wie Zed vermutet hatte, zog sie mit ihrem überaus liebenswerten Wesen die Nervensägen der Stadt an wie der Honig die Bienen. So hatte Mrs Hoffman, die alte Wichtigtuerin, sie beim Einkaufen in ein endloses Gespräch verwickelt. Und zu seiner heimlichen Belustigung hatte Sky versucht, an einem Regal hochzuklettern, um der Plaudertasche ein außer Reichweite stehendes Glas Dillsoße herunterzuholen. Zed hatte per Telekinese gerade noch rechtzeitig eine ganze Reihe von Konservengläsern vorm Absturz bewahren können, bevor Sky entwischt und er Mrs Hoffman in die Fänge geraten war. Vielen Dank, Gänseliesel.

      Kurze Zeit später hatte Sky ihn draußen auf der Straße auf seinem Motorrad bemerkt und ihm die kalte Schulter gezeigt. Er war ihr bis an ihre Haustür gefolgt, wo er einen Hochstart hinlegte, damit sie sich noch mal zu ihm umschaute, und hatte einen verdatterten Blick geerntet. Er wünschte sich, sie würde nicht im Dunkeln durch die Gegend spazieren: Alles an ihr schrie förmlich heraus, dass sie ein leichtes Opfer war für jeden, der Böses im Sinn hatte.

      Am Wochenende betrachtete er sich als vom Dienst befreit und überließ insgeheim Skys Eltern die Verantwortung für sie. Ein Junge wie er konnte nur bis zu einem gewissen Grad den Aufpasser spielen, ohne wahnsinnig zu werden. Gerade hatte er eine grauenvolle Sitzung mit seiner Familie gehabt, um einen Fall zu lösen, bei dem im Zusammenhang mit einem Drogendeal Kinder erschossen worden waren. Er konnte gut darauf verzichten, dem Blutbad, das in seinem Kopf ablief, noch Skys dramatische Zukunftserlebnisse hinzuzufügen. Und so reagierte er auch nicht sonderlich erfreut, als sich ihre Wege in der verlassenen Goldschürferstadt auf den Bergausläufern oberhalb von Wrickenridge trafen, ein Fleckchen, das so etwas wie sein persönlicher Zufluchtsort war, an den er sich oft zum Nachdenken zurückzog, und der mit seinen verfallenen Hütten und dem Ausblick aufs Tal eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte. Dort hatte er schließlich den Versuch unternommen, sie zu warnen. Aber das Ganze war dermaßen schiefgelaufen, dass sie den Eindruck zurückbehielt, er wolle ihr Angst machen und wäre ein Fall für die Gummizelle. Er hätte die Warnung besser über Leute an sie weitergeben sollen, denen sie vertraute; stattdessen hatte er sie verschreckt.

      Nach diesem Vorfall hätte er sich auf dem Rückweg in einer Tour ohrfeigen wollen.

      Ihr nächstes Zusammentreffen verlief sogar noch katastrophaler, falls das überhaupt möglich war. Sky hatte sich am Schulaktionstag fürs Rafting angemeldet und dank des glücklichen Händchens seines Vaters bei der Einteilung der Boote war sie schließlich genau an seiner Seite gelandet. Neben ihr zu sitzen, während sie über alle Kanäle ihre Gedanken ausstrahlte – Aufregung, Angst, absurde Bildsequenzen erfundener dramatischer Szenen –, lenkte ihn total ab. Er musste nicht nur gegen das Wildwasser ankämpfen, sondern sich auch noch durch diese Informationsflut lavieren. Zumindest gab es nun keinen Zweifel mehr daran, wer hinter diesem Gedankenstrom steckte. Dermaßen abgelenkt ereilte ihn die Vorahnung, dass sie über Bord gehen würde, völlig überraschend. Er riss Sky noch hinunter auf den Boden des Raftingboots, aber im Eifer des Gefechts landete sie trotzdem im Fluss.

      Lass dich treiben! Er schickte diesen Gedanken mit Wucht in ihre Richtung. Zum Glück folgte sie seinen Worten, und es gelang ihnen, Sky aus dem Wasser zu fischen, ohne dass Schlimmes passiert war. Trotzdem war er wütend, weil sie sich in Gefahr gebracht hatte, aber mehr noch verwirrte ihn, dass sie ihm die Schuld dafür gab. Warum war sie nicht einfach zu Hause geblieben, irgendwo, wo es sicher war, wo sie ihm nicht in die Quere kam? Er hatte einfach keinen Bock mehr, sich mit diesem Mist herumzuschlagen.

      Aber das war noch nicht das Ende der Geschichte. Die Raftingtour war nur der Auftakt zu einer grandiosen Szene am darauffolgenden Tag auf dem Parkplatz. Er wartete mit ein paar seiner Kumpels draußen vorm Schulgebäude, entschlossen, sich erst im allerletzten Moment der Tyrannei der Bildungseinrichtung zu unterwerfen. Zed hielt bereits Ausschau nach Sky, obwohl er sich eher die Zehennägel ausgerissen hätte, als das zuzugeben. Sie tauchte zusammen mit Tina auf, ein Mädchen aus ihrem Jahrgang, das die kleine Engländerin anscheinend unter seine Fittiche genommen hatte. Er gab vor, nicht zu ihr hinzusehen, als Sky nach kurzem Zögern den Parkplatz überquerte und – halleluja! – auf ihn zumarschiert kam. Insgeheim freute er sich. Aufgrund ihrer Erscheinung war man versucht, sie als samtweiches Miezekätzchen abzutun, aber sie schreckte nicht davor zurück, im Beisein der härtesten Jungs der Schule auf Konfrontationskurs mit ihm zu gehen.

      »Was ist eigentlich dein Problem?« Sky stand vor ihm und musste den Hals recken, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

      Gleich würde er losprusten müssen – nein, das konnte er nicht bringen. Sie sah einfach zum Anbeißen aus, aber ein Zed Benedict war immun gegen ›niedlich‹.

      »Wie?« Er setzte sich die Sonnenbrille auf, um das leise Lachen in seinen Augen zu verbergen.

      »Ich bin wegen dir beinahe ertrunken, und du tust so, als wäre ich schuld gewesen.«

      Ohne die vielen Leuten ringsum hätte Zed ihr den Schock ihres Lebens verpasst und diesen fuchsteufelswilden Ausdruck in ihrem Gesicht einfach weggeküsst. Stattdessen biss er sich auf die Zunge.

      »Du hattest an dem Vorfall gestern eindeutig mehr Schuld als ich.«

      »Ich hatte Schuld?« Zed verschluckte sich um ein Haar. Kapierte sie denn nicht, dass sie ein wandelndes Katastrophengebiet war; Jungs wurden in ihrer Nähe total kopfscheu und machten sich zu Volltrotteln, und er war da keine Ausnahme.

      »Wer ist die wütende Tussi, Zed?«, fragte Sean.

      Das Letzte, was Zed wollte, war, dass Sean, der alte Aufreißer, anfing, sich für Sky zu interessieren. »Niemand.«

      »Ich bin nicht niemand. Wenigstens bin ich keine arrogante Nervensäge mit dämlichem Dauergrinsen im Gesicht.«

      Zed wollte am liebsten Beifall klatschen, durfte aber keine Miene verziehen, während seine Freunde lachten.

      »Zed, da hast sie dich aber ziemlich treffend beschrieben.«

      »Ja, die ist echt zum Schießen.« Er musste sie außer Seans Reichweite schaffen, bevor er gezwungen war, sich wegen ihr mit seinem Freund zu überwerfen. »Ab mit dir, husch, husch ins Körbchen.«

      Sky stolzierte davon, verärgert und gekränkt. Zed wünschte sich, er könnte sie in die Arme nehmen und sie irgendwohin tragen, um sich mit ihr auszusprechen, aber es gab einfach zu viele Zuschauer. In der Schule stand man gewissermaßen immer auf der Bühne, aber das hier musste er unter vier Augen klären.

      »So ‘ne Schnuckelmaus wie die könnte ich den ganzen Tag lang anschauen«, geiferte Sean.

      Als Anführer ihrer Gruppe warf Zed seinem Freund einen abschätzigen Blick zu. »Die ist doch nichts Besonderes. Viel zu klein.«

      »Ihre Größe ist mir egal, Mann; mein Dank gilt demjenigen, der knallenge Jeans erfunden hat.« Sean war auf dem besten Weg, sich Ärger einzuhandeln, wenn er weiter solchen Blödsinn quatschte.

      »Lass sie in Ruhe, Sean. Die spielt nicht in unserer Liga.«

      Sean seufzte. »Ja, du hast recht. Aber du musst zugeben, dass das echt sauschade ist.«

      Die Schulglocke läutete. »Die Cheerleader aus Aspen kommen in ein paar Tagen.« Zed wusste, dass Sean auf eine seiner Exfreundinnen abfuhr, Hannah, die Kapitän des Aspen-Cheerleadingteams und das genaue Gegenteil von Sky war: Beine bis zum Hals, rote Haare und nie um eine Antwort verlegen. Sie würde mit Sean mühelos fertigwerden.

      Seans Miene hellte sich auf. »Stellst du mich ihr vor?«

      »Hab doch gesagt, dass ich’s mache, oder etwa nicht?«

      »Zed, du bist mein Held, Mann. Weißt du das?« Seans Gedanken hatten sich erfolgreich auf Hannah verlagert und Zed konnte das Gespräch von vorhin in Ruhe wieder und wieder Revue passieren lassen.
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      Zed band sich in der Jungenumkleide die Schuhe zu; er freute sich auf den unterrichtsfreien Nachmittag. Jedes Jahr im Herbst veranstaltete die Schule für den gesamten Jahrgang ein Fußballspiel zur Stärkung des Gemeinschaftssinns. Es war immer wieder lustig, mitzuerleben, wie sich die Schüler plötzlich zusammenrauften, und natürlich war es um ein Vielfaches besser, als im Klassenzimmer zu sitzen.

      »Okay, meine Herren!« Mr Joe trat ein und wedelte mit der Mannschaftsaufstellung, die der Computer nach dem Zufallsprinzip ausgespuckt hatte. »Hier sind also die Teams. Ich habe die Kapitäne ausgewählt, Widerspruch ist demnach zwecklos. Es geht nicht ums Gewinnen; es geht darum, den Teamgeist zu stärken. Würdevoll zu verlieren ist ebenso rühmlich wie in Bescheidenheit zu gewinnen.«

      »Na klar, als ob«, murmelte Sean. Keiner von den Jungs wollte die Blamage erleiden und verlieren, weil sie sich dann bis zum Ende des Jahres die Frotzeleien anhören müssten. So was blieb an einem kleben wie Kaugummi an der Schuhsohle. Sean drängelte sich vor, um einen Blick auf die Liste zu werfen. »Super – ich bin in Zeds Mannschaft.«

      »Ich bin Kapitän?« Zed legte seine Schienbeinschoner an.

      »Natürlich.«

      »Gegen wen spielen wir als Erstes?«

      Sean fuhr mit dem Finger über das Blatt Papier – und fing an zu lachen. »Ich fass es nicht. Wir spielen als Erstes gegen Team B und rate mal, wen Mr Joe da zum Kapitän ernannt hat?«

      Zed beschlich ein ungutes Gefühl. »Keine Ahnung.«

      »Diese kleine englische Schnuckelmaus, Sky Bright. Dann werde ich bei diesem Match wohl voll auf Körperkontakt gehen …«

      Zed stand auf. »Mein Team spielt sauber.«

      Sean wackelte mit den Augenbrauen. »Ich verspreche, dass ich sie sehr sanft und … ähm … respektvoll behandeln werde. Ich sorge dafür, dass ich als Erster zu Boden gehe. Ich gebe eine 1-a-Matratze ab.«

      »Das hier ist Fußball, nicht American Football.«

      Sean runzelte die Stirn. »Ja, stimmt. Blödes Spiel.«

      Zed traute Sean kein Stück und war erleichtert, als Sky sich selbst zum Torwart bestimmte. Zed gewann den Münzentscheid und schickte seine Spieler schnell auf ihre Positionen. Er kannte sie alle sehr gut und wusste, dass er zwei Spitzenspieler hatte, während der Rest eher mittelmäßig war. Sky tat sich anscheinend ein bisschen schwer mit der Spieleraufstellung und am Ende verteilten sich ihre Leute irgendwie auf dem Platz.

      »Das wird ein Spaziergang«, frohlockte Sean.

      »Nehmt sie nicht zu hart ran, okay?«, befahl Zed.

      Trotzdem steckten Zeds Spieler das gegnerische Team locker in die Tasche. In Skys Mannschaft gab es gerade mal zwei Leute, die über einen Hauch von Spielkompetenz verfügten – Nelson und ein Typ namens Neil –, aber sie hatten keine Chance, weil Zed und seine Spieler in einer Tour angriffen. Zed fühlte sich jedes Mal, wenn er den Ball an Sky vorbei ins Tor schoss, ein bisschen mieser. Dabei gab er sich noch nicht mal groß Mühe; sie war einfach nicht zum Torhüten geschaffen.

      Nein, sie war zum Kuscheln geschaffen.

      Einen Moment lang war Zed abgelenkt von der Vorstellung, sie in seinen Armen zu halten, und schon nutzte Nelson die Gelegenheit, den Ball an ihm vorbeizuspielen. Nelson schlängelte sich durch die gegnerische Abwehr und machte ein Tor. Zed freute sich insgeheim, denn damit sah der Spielstand zur Halbzeit nicht mehr ganz so niederschmetternd aus – 10:1.

      In der Pause scharten sich seine Spieler um ihn. Sie waren alle in Hochstimmung und froh darüber, dass sie in dem mit Abstand stärksten Team gelandet waren. Viele der sportlich weniger Talentierten würden sich für den Rest des Jahres damit brüsten, mit den Sportassen der Schule zusammengespielt zu haben. Mit ein Grund, warum die Lehrer diesen ganzen Quatsch veranstalteten – um die Grenzen einzureißen zwischen den Sportskanonen und dem Rest.

      »Irgendwelche klugen Ratschläge, Zed?«, fragte Sean.

      »Nein, Leute, ihr seid große Klasse. Diesen Torrückstand werden sie nicht mehr aufholen können, also sollten wir sie jetzt ein bisschen schonen und einen Gang runterschalten, okay?«

      Sean verdrehte die Augen. »Och nö. Macht mir einfach zu viel Spaß, dabei zuzusehen, wie sich das kleine Blondchen im Tor nach dem Ball bücken muss – das ist besser als Fernsehen.«

      Zed fragte sich, warum er Sean eigentlich als Freund betrachtete. »Ach komm, wir sollten es ihr nicht noch schwerer machen.«

      »Ich hätte gedacht, du würdest es ihr heimzahlen wollen nach der Aktion auf dem Parkplatz.«

      Zed zuckte mit den Achseln. »Heimzahlen? Quatsch. Das war der beste Tag des ganzes Schuljahres. Los, kommt, bringen wir’s zu Ende.« Er klatschte sich mit seinen Spielern ab und lief mit der Mannschaft zurück aufs Feld. Er holte Sky ein, die in dieselbe Richtung joggte wie er.

      »Hey.«

      »Was willst du? Willst du mir vielleicht auch noch unter die Nase reiben, was für eine Flasche ich bin? Nicht nötig, das hat meine Mannschaft bereits getan.«

      Bevor Zed sie ansah, schaute er über ihren Kopf hinweg zu ihren Mitspielern und dabei teerte, federte und hängte er in Gedanken alle, die sie den Tränen nahe gebracht hatten. Ein kurzer Blick genügte und er wusste, auf wessen Konto das Ganze ging: Sheena. Sie war Kapitän des Cheerleadingteams der Schule, hatte eine scharfe Zunge und hasste es zu verlieren. »Nein, Sky, ich wollte dir sagen, dass in der zweiten Halbzeit die Seiten getauscht werden und du jetzt da drüben im Tor stehst.«

      Sky ließ den Kopf hängen und trabte in die entgegengesetzte Richtung. Er konnte spüren, wie elend sie sich fühlte. Er lief zu Sheena hinüber.

      »Lass sie in Ruhe«, sagte er.

      »Wie bitte?« Sheena war überrascht, dass Zed überhaupt etwas von dem Knatsch in ihrer Mannschaft mitbekommen hatte. »Sie? Warum?«

      »Sie ist neu hier.«

      »Na und? Sie ist eine Katastrophe.«

      »Sie hat sich nicht selbst zum Mannschaftskapitän gewählt.«

      »Sie hätte ja ablehnen können.«

      »Woher sollte sie denn wissen, dass sie’s hätte tun können?« Zed nahm seinen Platz im Mittelfeld ein und ließ Sheena mit verdattertem Gesicht stehen.

      Die zweite Halbzeit lief noch schlechter für Skys Mannschaft, sofern das überhaupt möglich war. Nelson spielte immer verbissener, aber keine seiner Anstrengungen, an den Ball zu kommen, war erfolgreich, dank der fehlenden Unterstützung seiner Teamkollegen. Sogar Neil hatte anscheinend bereits aufgegeben.

      Dann brachte Sheena Zed bei einem übereifrigen Angriff im Strafraum zu Fall und es wurde Elfmeter gegeben. Klasse. Am liebsten hätte er Sheena gedankt, weil sich ihm so die Gelegenheit bot, Sky noch den Tag zu retten. Er erinnerte sich daran, wie sie bei dem Rafting-Unfall auf seinen Gedankenbefehl, sie solle sich treiben lassen, reagiert hatte. Könnte er ihr auf die gleiche Weise helfen, das Tor zu verhindern? Er positionierte den Ball betont lässig auf dem Boden. Anfeuerungsrufe wurden laut, gemischt mit dem Johlen von der Zuschauertribüne. Sein Image des harten Kerls würde einen kleinen Kratzer bekommen, aber wenn er ihr damit ein Lächeln entlocken könnte, hätte sich dieses Opfer allemal gelohnt.

      Lass dich nach links fallen.

      Sky rieb sich die Augen. Ja, sie konnte eindeutig etwas spüren; hoffentlich würde sie auch danach handeln.

      Lass dich nach links fallen.

      Er nahm kurz Anlauf und schoss den Ball so, wie er es beim Spielen mit einem kleinen Kind tun würde. Ohne hinzuschauen, warf Sky sich in die linke Ecke. Der Ball traf sie in den Magen und sie krümmte sich drum herum.

      Die Menge schrie fassungslos auf. Sky hatte den Ball gehalten.

      Zed schaute lächelnd hinunter auf seine Füße; er wusste, dass in Wahrheit eher er es gewesen war, der seinen eigenen Schuss gehalten hatte. Sky war wie vor den Kopf geschlagen; sie starrte zu ihren Freunden auf den Zuschauerrängen hinauf, als wollte sie sich versichern, dass das gerade eben wirklich passiert war.

      Zed joggte zu ihr hinüber. »Alles in Ordnung?« Er streckte ihr eine Hand hin.

      »Ich hab ihn gehalten.«

      »Ja, das haben wir gesehen.« Sie war total verdattert. Er zog sie hoch.

      »Hast du mir geholfen?«

      Heikles Terrain. Er wollte ihr das Erfolgserlebnis nicht verderben. »Warum sollte ich so was tun?« Er drehte sich um und lief wieder aufs Spielfeld zurück.

      Vielen Dank, o Allmächtiger.

      Ihre Stimme. Sein Kopf. Zed blieb wie angewurzelt stehen, erschüttert von dem Gefühl, dass er gerade auf eine Savant-Miene getreten war – seine Vergangenheit, seine Gegenwart, seine Zukunft –, alles wurde in Stücke gerissen. Er fuhr herum und starrte sie an. Diese kleine Blondine, die ihm schon seit Wochen das Leben schwer machte – sie war es. Sein Seelenspiegel. Licht drang in die hintersten Winkel seines Inneren, so als hätte jemand einen Vorhang aufgezogen, eine frische Brise vertrieb die Schwere in der Luft.

      »Zed, bist du bereit, können wir weiterspielen?«, fragte Mr Joe.

      O Mann, ja, er war bereit! Sky Bright hatte ja keine Ahnung, wie bereit er war. Die Regeln hatten sich geändert und sie spielte jetzt in seiner Mannschaft. Er musste es ihr nur noch sagen.

      »Ja, Mr Joe, los geht’s.«

    
    Wollt ihr noch mehr über Zed und Sky erfahren? Was als Nächstes passiert, könnt ihr in ›Finding Sky – Die Macht der Seelen 1‹ lesen.

      In derselben Reihe sind weiterhin erschienen: Yves’ Geschichte in ›Saving Phoenix‹ und die Geschichte von Xav in ›Calling Crystal‹. Alle drei Bücher gibt es in gedruckter Form und als eBook.

      Mehr unter www.finding-sky.de
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    Informationen zum Buch

    Zed hat schon viel Schlimmes in seinem Leben mitbekommen. Er ist ein Savant und kann in die Zukunft sehen. Vor allem unterstützt er seine Familie mittels seiner Fähigkeiten dabei, Verbrechen zu verhindern, Kriminalfälle zu lösen und die Schuldigen ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Doch die Auseinandersetzung mit dem Bösen kostet Zed viel Kraft. Beinahe ist er versucht, alles hinzuschmeißen. Seine Verletztheit versteckt er hinter einer harten Schale. Eine harte Schale, die nur eine knacken kann: Sky, Zeds Seelenspiegel.
      Diese Kurzgeschichte fügt dem Roman ›Finding Sky‹ eine weitere Dimension hinzu. Erzählt wird die Biografie von Zed und wie er zu dem Savant wurde, der er am Anfang von ›Finding Sky‹ ist.

    
    Informationen zur Autorin/Übersetzerin
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    Joss Stirling studierte Anglistik in Cambridge und war schon immer von der Vorstellung fasziniert, dass es im Leben mehr gibt, als man mit bloßem Auge sehen kann.

    Mehr über die Autorin unter

    www.jossstirling.co.uk



    Michaela Kolodziejcok hat Sprachwissenschaften, Publizistik und Amerikanistik studiert, bevor sie mehrere Jahre als Kinder- und Jugendbuchlektorin tätig war. Seit 2003 arbeitet sie als freiberufliche Lektorin und Übersetzerin.
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